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Demokratie und Toleranz leben!
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› VERBAND

Verdienter Ruhestand
Abschied von Helmut John: Der beliebte und 

geschätzte Kollege ist am 1. Mai 2018 in den 

Ruhestand gegangen. Begonnen hatte er 1985 

als Referatsleiter für die Liegenschaften beim 

Bezirk Westliches Westfalen e. V. und wechselte 

2001 zum Unterbezirk Dortmund. 

Wann immer man ihn zu seinen Fachgebieten 

wie Steuerrecht, Vermögensverwaltung, Ver-

tragswesen befragte, konnte man sich auf die 

fundierte, bis ins Detail recherchierte Antwort 

verlassen – auch bei den verzwicktesten Fra-

gen des Vereinsrechts für den AWO-Unterbezirk. 

Darüber hinaus erhielt man dann noch viele 

erstaunliche Informationen über die AWO und 

über das Leben überhaupt. Er sorgte für den 

„sozialen Kitt“ zwischen den Kolleg*innen, 

initiierte Anlässe und Feste und ist definitiv 

der beste Tänzer. Das hat er auch auf seiner 

Abschiedsfeier unter Beweis gestellt, zu der 

viele, viele Kolleg*innen gekommen sind, um 

sich bei ihm zu bedanken und ihm alles Gute 

zu wünschen. 

Dem schließen wir uns aus ganzem Herzen 

an. Seine fachlichen Aufgaben hat Jasmin 

Pohl übernommen; die Geschäftsführung der 

AWO-Tochter A&J liegt nun bei Frank Czwikla.

EDITORIAL

Liebe Leserin,  
Lieber Leser,

TOLERANZ – diesem Wert der AWO ist die aktuelle 
Ausgabe der Zeitung gewidmet. 

Toleranz bedeutet nicht nur, andere Denk- und 
Verhaltensweisen zu dulden, sondern sich dafür 
einzusetzen, dass alle Bürger*innen und be-
sonders Minderheiten sich frei äußern können, 
in ihrer Religion und Weltanschauung nicht ein-
geschränkt werden und so leben können, wie 
sie es für angemessen halten. 

Doch Toleranz endet dort, wo sie Gefahr läuft, 
missachtet und missbraucht zu werden. Sol-
chen Gefahren stellt sich die AWO entgegen. 
So lautet es in unseren Leitbildern im Grund-
satzprogramm. Und das unterstreicht auch das 
Theaterstück (Seite 17) über das Leben und Wir-
ken von AWO-Gründerin Marie Juchacz.

Und gelingt es uns, das auch zu leben? Es 
scheint, als ob es uns, die wir in dieser wohl
habenden Konsens-Gesellschaft groß gewor-
den sind, in der man Konflikten lieber aus 
dem Weg geht, es kaum noch aushalten, wenn 
andere andere Meinungen haben.Die viel Jün-
geren schalten die andere Meinung auf dem 
Handy einfach aus, klicken sie am Computer 
weg. Konfrontation macht nicht immer Spaß, 
ist anstrengend, fordert …

Einige fühlen sich von Konfrontation chronisch 
überfordert. Da scheint es verlockend, alles 
homogener, reduzierter, nationaler, deutscher 
und damit vermeintlich übersichtlicher und 
einfacher zu haben. Aber wir wissen, wo das 
schon einmal hinführte …

Umso wichtiger, dass es Veranstaltungsformate 
wie das Roma-Kulturfestival Djelem Djelem (ab 
Seite 10) gibt, die eine positive Auseinander-
setzung fördern: „… wo Roma nicht als Klient 
oder sozialer Fall, sondern als Mitbürger*innen 
wahrgenommen werden“, wie Stadtdirektor 
Jörg Stüdemann betonte. Anlaufstellen wie „lo-
kal willkommen“ (Seite 6) sind weitere Schritte 
der Toleranz – gegen Ausgrenzung und zur För-
derung von Integration.

Ihre

Gerda Kieninger

Doppelter 
Glückwunsch
Wir gratulieren doppelt: Kläre Enderweit, ist 

mittlerweile seit fast 50 Jahren in der AWO ak-

tiv. Dafür wurde sie jetzt geehrt. Zudem hatte 

sie am 29.Mai 2018 einen runden Geburtstag: 

Sie wurde 80. Geburtstag alt. Wir bedanken uns 

für viele Jahre unermüdlichen Einsatzes für die 

AWO: vor allem im Seniorenzentrum Kirchlinde, 

in der Leitung der Tanzgruppe und für das große 

Engagement, damit der Ortsverein Lütgendort-

mund eine Heimat finden konnte. 

Helmut John hat sich in den Ruhestand verabschiedet.
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› VERBAND

Irgendetwas scheint aus den Fugen geraten, sich verändert zu haben oder verloren gegangen zu 

sein. Solidarität, Toleranz, Gerechtigkeit, Gleichheit, Freiheit…fünf Worte  und gleichzeitig die 

Werte, für die die Arbeiterwohlfahrt steht. 

Sie stehen auch im Mittelpunkt der AWO-Kam-

pagne „Zukunft mit Herz gestalten: Neues Leben 

für alte Werte“.  Das Projekt 

„Zukunft mit Herz gestal-

ten“ hatte am 24. April 

ins Theater im Depot an 

der Immermannstraße 

zu einer Veranstaltung 

mit dem Titel „… wenn 

nicht wir, wer dann?“ 

eingeladen. Die Einladung 

richtete sich an AWO-Ehren-

amtliche, AWO-Freunde und Förde-

rer*innen des Unterbezirks Dortmund.

Würdigung von Marie Juchacz

Den Auftakt gab die von Theater Löwenherz 

aus Bochum inszenierte szenische Lesung „Ein 

Baum wächst so wie der Boden ihn nährt und 

der Wind ihn zerzaust“, ein „Stück Theater“, 

das sich mit dem Leben und der Motivation der 

Gründerin der Arbeiterwohlfahrt, Marie Juchacz, 

auseinandersetzt. Ihr Mut, ihre Tatkraft, die 

Art, wie sie die Welt sah, kann nicht nur heu-

te noch beflügeln, sondern auch Orientierung 

geben. Die Lesung ist eine Collage aus Texten 

von und über Marie Juchacz, die ermutigt das 

zu tun, was die AWO immer getan hat: Position 

beziehen und sich für die Schwächeren einset-

zen. „Viele wissen zurzeit ganz genau, wogegen 

sie sind - das ganze Theater hier ließe sich zu-

kleistern mit Schubladen, Zuschreibungen und 

Schwarz-Weiß-Denken und all 

dem, wogegen wir sind… 

an Feindbildern mangelt 

es uns nicht“, machte 

Gerda Kieninger in ih-

rer Rede deutlich. Ob-

wohl die Gesellschaft 

so wohlhabend sei wie 

niemals zuvor, fehle etwas, 

„das wichtig ist, wenn wir Friede, 

Freude, Eierkuchen auch weiterhin 

wollen“, betonte die AWO-Vorsitzende. 

„Es fehlt unser positives Selbstbild, unsere Vi-

sion für eine friedliche, moderne Gegenwart und 

lebenswerte Zukunft“, so Kieninger.

Frau Kieninger erinnerte auch an politische 

Debatten der Nachkriegszeit - politisch mit-

unter unkorrekt, pathetisch und doch höchst 

moralisch. „In dieser Zeit hörte man Men-

schen reden, die vor dem Erfahrungshinter-

grund einer zivilisatorischen Katastrophe für 

ihre Überzeugungen, für mehr Menschlichkeit 

nach so viel Unmenschlichem eintraten und 

miteinander stritten“, machte Kieninger deut-

lich. Menschen wie Marie Juchacz, die die per-

sönlichen Folge eines oder zweier Weltkriege 

und Leben in einer Diktatur am eigenen Leib 

erlebt hätten. 

Ziel: „Sozialer Fußabdruck“
„Die unter 70-Jährigen haben vielleicht verlernt 

zu streiten, weil sie in eine Welt geboren wurden, 

in der sie für nichts mehr kämpfen mussten, in 

der es Frieden, Freiheit, Demokratie und Wohl-

stand gab“, so Kieninger. Sie machte deutlich, 

dass die Gesellschaft wieder das Streiten lernen 

und Kontroversen aushalten müsse. Jeder und 

jede hinterlässt jeden Tag einen individuellen 

„sozialen Fußabdruck“. In welche Richtung die-

ser die Welt immer ein ganz klein bisschen än-

dert, das habe jede/r selbst in der Hand. 

Zur Veranstaltung kamen nicht nur viele Promi-

nente aus Politik und Verwaltung, sondern vor 

allem auch weit über hundert Ehrenamtliche 

aus AWO-Ortsvereinen.

Theater zum Jubiläum: „Zukunft mit HERZ 
gestalten - Neues Leben für alte Werte“ 

Paula Stöckmann und Hendrik Becker vom Theater Löwenherz. Elisabeth Kleinkis und Siegrid Pettrop haben das Event organisiert.
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› BILDUNG UND ARBEIT

Die AWO-Tochter dobeq feiert in diesem Jahr ihr 20-jähriges Bestehen. Die Dortmunder Bil-

dungs-, Entwicklungs- und Qualifizierungsgesellschaft mbH fördert die berufliche und soziale 

Eingliederung von Menschen, die von Arbeitslosigkeit und gesellschaftlicher Ausgrenzung be-

droht sind, und setzt sich für Bildungsqualität und Chancengleichheit an Schulen ein.

Dabei ist die Geschichte schon doppelt so 

lang. Bereits seit 1978 widmet sich die AWO 

den Feldern Jugendberufshilfe und Jugend-

sozialarbeit. Mit der Jugendwerkstatt und 

der Beratungsstelle ging es los. 1981 folg-

te - gemeinsam mit der RAG-Bildung - die 

überbetriebliche Ausbildung von 400 Azubis. 

„Wir wollten dem Bereich ein eigenes Profil 

geben und dafür sorgen, dass er nicht 

zwischen den anderen Angeboten un-

tergeht“, beschreibt Achim Thiele die 

Motivation, 1998 die dobeq als eige-

nes Unternehmen aufzustellen. 

Professionalisierung
Dabei ging es auch um Professionali-

sierung. Denn in dem Bereich gibt es 

zahlreiche Wachstums- und Entwick-

lungsmöglichkeiten. Ausgangspunkt 

war der Strukturwandel und der da-

mit verbundene stetige Rückgang 

von Ausbildungs- und Arbeitsplätzen. 

Anders als im Handwerk gab es in 

der Industrie vor allem einige wenige 

große Betriebe. Doch die Zechen und 

die Kokerei schlossen, die Stahlwerke 

bauten massiv Personal ab und ver-

schwanden teilweise. 

Immer mehr Jobs fehlten - es 

mussten Alternativen her. Das war 

die Grundlage der sogenannten „Benachteilig-

tenförderung“ - das Land förderte den Über-

gang von Schule in den Beruf. Am 23.6.1998 

war der offizielle Geburtstag - die dobeq 

wurde ins Handelsregister eingetragen. Die 

Landesjugendplan-Maßnahmen bildeten die 

Basis der Arbeit. Weitere Felder, Zielgruppen 

und Kostenträger kamen hinzu. 

Seitdem ist die dobeq gewachsen: Waren es vor 

20 Jahren rund 40 Beschäftigte, zählt das Un-

ternehmen heute 340 Mitarbeiter*innen. „Das 

sind sozialversicherungspflichtig Beschäftigte, 

keine Programmteilnehmer*innen“, unter-

streicht Betriebsleiterin Heike Henze-Brock-

mann. „Wir hatten im vergangenen Jahr 2.040 

Teilnehmer*innen in den Projekten und Maß-

nahmen sowie 1.500 Schüler*innen in der Be-

rufsorientierung.“

2008, zum zehnten Geburtstag, starteten die 

Kulturwerkstatt und PlanB-Maßnahmen. 2012 

kamen die großen Förderzentren hinzu, 2016 

rückten Flüchtlinge verstärkt als zusätzliche 

Zielgruppe in den Blick. Waren es zunächst nur 

das Arbeitsamt und das Landesjugendamt, die 

Maßnahmen finanzierten, sind heute Arbeits-

agentur und Jobcenter, aber auch Land, Bund 

und EU bei Finanzierungen dabei. 

Differenzierte Angebote
Denn nach Ansicht der Politik ging es nun 

nicht mehr nur um Ausbildung, sondern um 

differenzierte Angebote für differenzierte 

Gruppen. Waren ursprünglich nur junge Men-

schen von 14 bis 25 Jahren die Zielgruppe - 

die ersten Maßnahmen entstanden aus einer 

großen ersten Welle der Jugendarbeitslosig-

keit - gibt es heute auch (fast) keine Alters-

grenze mehr. 

Zwischen 6 und 63 Jahre alt sind heute die zu 

Betreuenden. Denn auch Schulen sind heute 

Arbeitsfelder - für Schulsozialarbeit an den 

weiterführenden Schulen ebenso wie im Offe-

20 Jahre dobeq: Brückenbauer  
zwischen Bildung und Arbeitswelt



5

› BILDUNG UND ARBEIT
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Energie für eine ganze Region

Einfach nah.

nen Ganztagsbereich der Grundschulen (OGS). 

Außerdem arbeitet die dobeq auch mit älteren 

Langzeitarbeitslosen.

Die Förderzentren widmen sich viel mehr Pro-

blemen als „nur“ der Ausbildung. „Hier war 

das Jobcenter an einem Instrument interessiert, 

was nah an Bedürfnissen der Teilnehmer*innen 

war“, erklärt Ulrike Fischer, Projektbereichslei-

tung für Förderzentren und Jugendsozialarbeit. 

Aktivieren, motivieren und stabilisieren sind 

Schlagworte. „Wir bieten den Teilnehmenden 

individuelle Hilfe - so lange wie nötig, so kurz 

wie möglich.“

Eigene Konzepte entwickelt
Berufswahl und -erprobung, sozialpädago-

gische Begleitung und Jobcoaching wird hier 

unter einem Dach angeboten. Hinzu kommen 

flankierende Angebote, beispielsweise bei 

schulischen Defiziten oder gesundheitlichen 

Einschränkungen. Auch die Stärkung von Sozi-

alkompetenzen, Selbstorganisation und Kom-

munikationsfähigkeiten gehören dazu.

Die Kostenträger überlegen sich mittlerwei-

le, wie es noch differenzierte Angebote geben 

kann, damit Menschen nicht links liegen blei-

ben. Die Stärke der dobeq: Sie wartet nicht auf 

Anfragen, sondern entwickelt auch aktiv neue 

Angebote. „Die Entwicklung der Kulturwerkstatt 

und der Theaterpädagogischen Projekte gehör-

ten dazu“, erklärt Fischer.

Auch die Kompetenzfeststellungen hat die 

dobeq seit 2006 selbst entwickelt. „Heute par-

tizipieren viele davon. Es ist ein 

großes Geschäftsfeld, welches wir 

selbst entwickelt haben“, sagt 

Henze-Brockmann. „Das Ver-

fahren wird mittlerweile auch in 

anderen Regionen eingesetzt“, er-

gänzt Thiele.

Dumping-Anbieter als 
Problem

Allerdings gab es auch Niederlagen 

für die dobeq: Denn aus einigen 

Maßnahmen mussten die Dortmun-

der aus Kostengründen aussteigen. 

„Die Ausschreibungspolitik ist das 

Problem: Wir zahlen Tarif, haben 

gute Leute und Konzepte, können 

aber nicht mehr mitbieten, weil im-

mer häufiger ,Billigträger’ ohne Tarif- 

und früher auch ohne Mindestlohn 

den Zuschlag bekamen“, ärgert sich 

dobeq-Geschäftsführer Achim Thiele. 

„Mit einem Tarifvertrag sind wir häufig 

nicht wettbewerbsfähig. Daher wurde 

die auch überbetriebliche Ausbildung 

beendet“, ergänzt Ulrike Fischer. 

Doch die dobeq hat nicht resigniert, sondern 

neue Geschäftsbereiche erschlossen. Themen 

und Arbeitsfelder gibt es genügend: „Wir wer-

den weiter auf gesellschaftliche Veränderungen 

reagieren“, verspricht Fischer. Fachkräfteman-

gel, Gesundheitsorientierung, die Zunahme von 

psychischen Erkrankungen und die Erkenntnis, 

dass Langzeitarbeitslosigkeit krank machen 

kann, sind Herausforderungen, bei denen die 

dobeq Angebote machen will.

„Ich glaube, dass der Bereich ,Bildung und Ar-

beit’ ein großer Zugewinn für den AWO-Unter-

bezirk Dortmund war. Wir haben uns vorbildlich 

etabliert und stehen landesweit gut da. Für die 

AWO Dortmund sind wir gut aufgestellt“, zieht 

Thiele ein positives Fazit. 



6

› KINDER, JUGEND UND FAMILIE

Integrationsnetzwerk „lokal willkommen“  
jetzt auch in Hörde und Hombruch

Kontakt
„lokal willkommen“ für  

Hörde und Hombruch:  

Schildplatz 7, 44263 Dortmund,  

Tel.: 0231.50 11 138, Fax: 0231.50 11 139; 

e-Mail: lokalwillkommen.HH@stadtdo.de.

„lokal willkommen“ in  

Brackel und Aplerbeck:  

Brackeler Hellweg 146, 44309 Dortmund,  

Tel.: 0231. 50 28 705, Fax: 0231.50 28 706;  

e-Mail: lokalwillkommen.BA@stadtdo.de

„lokal willkommen“ in  

Mengede und Huckarde:  

Westerfilder Straße 11a, 44357 Dortmund,  

Tel.: 0231.50 11 148, Fax: 0231.50 11 149;  

e-Mail: lokalwillkommen.MH@stadtdo.de

INFO

Für die Dortmunder Stadtbezirke Hörde und Hombruch ist im Frühjahr am Hörder Schildplatz 7 

eine neue Anlaufstelle des Integrationsnetzwerks „lokal willkommen“ für Migrant*innen und 

alteingesessene Anwohner*innen eröffnet worden. Die Stadt führt diese lokalen Einrichtungen 

in Kooperation mit verschiedenen sozialen Verbänden. Für die Räumlichkeiten in Hörde ist der 

AWO-Unterbezirk Dortmund zuständig.

Dortmund hat in den letzten Jahren,  aus-

gelöst durch den Krieg in Syrien und die 

Terrorwellen im Nahen Osten, über 8.000 

Flüchtlinge aufgenommen. Dortmund und 

Deutschland reagierten darauf, wie es das 

Grundgesetz vorgibt. Die sinnvolle Integration 

dieser Menschen kann nur mit der Bereitstel-

lung von Wohnraum gelingen.

Integration in Wohnungen
Solange sich die Flüchtlinge in Gemeinschafts-

unterkünften befinden, können sie direkt be-

treut werden, leben aber kein eigenständiges 

und angemessen würdiges Leben. „Erst mit ei-

ner eigenen Wohnung kann eine sinnvolle In-

tegration beginnen“, sagte Sozialdezernentin 

Zoerner bei der Eröffnung der Anlaufstelle „lokal 

willkommen“ in Hörde. 

Sowohl Zoerner als auch die beiden Leiter*innen 

der Anlaufstelle, Zeliha Karakus und Andreas 

Schmitz-Grenda, betonen in ihren Grußworten, 

dass der neue „lokal-willkommen“-Standort 

für Flüchtlinge, Anwohner*innen und ehren-

amtliche Helfer*innen offen sei. 

Hier gebe es zahlreiche Unterstützungsangebote, 

würden Ehrenamtliche mit Flüchtlingen zusam-

mengebracht, würde Hilfe koordiniert und eine 

Begegnungsmöglichkeit für alteingesessene Be-

wohner*innen und Flüchtlinge geschaffen. Nur 

das gegenseitige Kennenlernen schaffe Vertrau-

en und baue Barrieren ab.

Auch „Soziale Stadt“ vertreten

Für den Aktionsplan Soziale Stadt Dortmund 

hat Anke Weiermann vom Dezernat Arbeit, Ge-

sundheit, Soziales, Sport und Freizeit ein Büro 

im Obergeschoss der Hörder „lokal willkom-

men“-Räumlichkeiten.

Mehr Sicherheit in ver­
trauter Umgebung geht 
nicht.

Ab 18,36 € monatlich 
(Kostenübernahme durch 
Pflegekasse möglich)

Seit über 20 Jahren für Sie da.

Soforthilfe per Knopf-
druck, Sturzsensoren oder 
Rauchmelder

K O S T E N L O S E  B E R AT U N G  U N T E R  0 2 3 0 7 -7 9 70 67 |  W W W. D A S D I E S . D E

JETZT auch als 

mobiler Notruf 

für unterwegs!

(mit Sturzsensor und 

Ortungssystem)

Das Team in Hörde: Anke Weiermann, Zeliha Karakus und Andreas Schmitz-Grenda.
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› EHRENAMT

Attraktiveres Außengelände auf dem Schultenhof
Auf dem Außengelände des Schultenhofs wird gewerkelt: Die Bewohner*innen und Besucher*in-

nen der AWO-Einrichtung in Brünninghausen werden sich in den nächsten Monaten und Jahren 

auf Veränderungen einstellen müssen - aber sie können sich auch auf eine deutliche Attraktivi-

tätssteigerung freuen. Vor allem der beliebte Spielplatz soll - von Ehrenamtlichen geplant - aus-

geweitet und attraktiver gestaltet werden.

Auch die Einfahrt zum Hofgelände wird neu 

ausgebaut. Das Problem: Wenn die Besucher-

zahl steigt, parken die Gäste häufig links und 

rechts des Weges. Die Folge: Die Fahrzeuge des 

Behindertenfahrdienstes - aber im Fall der Fälle 

auch Feuerwehr und Rettungsdienst - kommen 

nicht mehr durch, berichtet Wohnhausleiterin 

Nadine Somer aus leidvoller Erfahrung. 

„Wildes Parken“ als Problem
Deshalb hatten die Beschäftigten die Straße 

zwar schon mit Flatterband abgesteckt, was 

aber viele Autofahrer*innen dennoch nicht vom 

Falschparken abhielt. Sie ignorierten das Flat-

terband und parkten teils auch zwischen den 

Brombeersträuchern. Das soll sich künftig än-

dern: Mit Robinien wird der Bereich abgesteckt. 

Das Parken neben dem eigentlichen Fahrweg 

wird so verhindert. Zusätzlich wird ein Fußweg 

angelegt, der auch gut mit Kinderwagen, Rol-

latoren und Rollstühlen befahrbar sein wird. 

Damit sollen die Zufahrtsprobleme gelöst wer-

den. Bereits erneuert wurde das Schild an der 

Einfahrt zum Schultenhof - es wurde von der 

Atelierwerkstatt gestaltet. Zentral ist jedoch der 

beliebte Spielplatz neben dem Hofladen. Das 

2001 errichtete und für die damalige Zeit un-

gewöhnliche Angebot und vor allem die Geräte 

sind in die Jahre gekommen. Hier hat sich eine 

Arbeitsgruppe von Ehrenamtlichen bereits viele 

Gedanken gemacht, wie der Spielplatz aufge-

wertet werden kann. Mit dabei sind unter an-

deren Umweltpädagogin Marion Metzger und 

die Spielplatzexpert*innen Monika und Gerd 

Mlynczak.

Die ersten Schritte sind getan: Gemeinsam mit 

der Firma Kinderland wurde die Rutsche erneu-

ert und ein zusätzlicher Wasserspieltisch an der 

Wasserpumpe angebracht, damit mehr Kinder 

mit dem Element Wasser im Sandbereich spie-

len können. Dies ging noch aus dem Budget des 

Wohnheims, des Hofes und der Werkstätten.

Mehrgenerationen-Karussell
Doch viel größere Pläne sind in Arbeit. Denn 

auch zusätzliche Flächen sollen gestaltet und 

entwickelt werden. Außerdem soll ein barrie-

refreies Mehrgenerationen-Spielgerät folgen, 

um den Spielplatz noch attraktiver zu machen. 

Allerdings braucht es dafür Fördermittel. Denn 

ein solches Karussell, welches auch von Roll-

stuhl-Fahrer*innen oder Älteren mit Rollatoren 

benutzt werden kann, ist technisch aufwän-

dig und daher teuer. Mindestens 30.000 Euro 

werden allein dafür benötigt. Daher wird es 

im kommenden Jahr zunächst erstmal darum 

gehen, mögliche Geldgeber wie Stiftungen von 

dem Konzept zu überzeugen. 

Doch auch andere Teile des Außengeländes ha-

ben die Ehrenamtlichen in den Blick genom-

men und entwickeln in enger Abstimmung mit 

Wohnhausleiterin Nadine Somer und Johannes 

Jüngst, Betriebsleiter des Landwirtschaftsbe-

triebs, mögliche Ideen. „Es geht nicht nur um 

Geräte, sondern um das Erlebnis“, erklärt Mo-

nika Mlynczak. Denn auch hinter dem Wohn-

heim sowie an den Wegen gibt es Möglichkei-

ten, neue Akzente zu setzen. 

Platz für kleinere Spielpunkte  gebe es auch. 

Farbige Akzente kann sich Gerd Mlynczak eben-

so vorstellen wie bewegliche Objekte aus Holz 

und Stein zum Anfassen. Denn Menschen im 

Rollstuhl oder mit einem Rollator können nicht 

einfach Steine oder Bäume am Wegesrand an-

fassen. Sie müssen barrierefrei erlebbar ge-

macht werden. Viel Arbeit für die Ehrenamtli-

chen. Verstärkung ist willkommen. 

Gerd Mlynczak, Nadine Somer, Monika Mlynczak und Johannes Jüngst im Gespräch über die Spielplatz-Planungen.
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Produktionsschulen vor dem Aus?  
SPD-Abgeordnete informieren sich
NRW-Arbeitsminister Karl-Josef Laumann (CDU) plant ab Sommer 2018 die vollständige Strei-

chung von Mitteln für Produktionsschulen und damit quasi deren Abschaffung sowie die Wie-

dereinführung des Werkstattjahres in Nordrhein-Westfalen. Dortmunder Landtagsabgeordnete 

der SPD besuchten in Lindenhorst das Bildungszentrum der AWO-Tochter dobeq, um sich vor Ort 

einen Überblick über die Situation zu verschaffen.

Gute Gründe für Erhalt

„Produktionsschule.NRW“, so heißt das För-

derangebot, das mit der Initiative des Landes 

Nordrhein-Westfalen „Kein Abschluss ohne An-

schluss“ Jugendliche ohne ausreichende Aus-

bildungsreife oder von Ausgrenzung bedrohte 

Schüler*innen, auch „Schulverweigerer“ ge-

nannt, dort abholen möchte, wo sie sind. Pro-

duktionsschulen bieten seit Anfang der 90er 

Jahre überall in Deutschland einen Platz für ge-

nau diese Jugendliche an.

Die jungen Menschen zwischen 14 und 27 Jah-

ren lernen das Arbeiten in Betrieben, nutzen 

(Aus-)Bildungs- und Qualifizierungsangebote 

und können so leichter in den Arbeitsmarkt in-

tegriert werden. An Produktionsschulen bilden 

Lern- und Arbeitsort eine Einheit, die betriebs-

mäßig organisiert ist. Die Jugendlichen gehen 

also ausdrücklich nicht zur Schule, sondern be-

finden sich auf direktem Weg zum Arbeitsmarkt.

159 Jugendliche nahmen allein 2016 bis 2017 

an der Produktionsschule in Dortmund teil, so 

der Projektleiter für Produktionsschulen, Lothar 

Ridder, von der dobeq. 85 Teilnehmer*innen, 

also 54 Prozent, konnten bislang erfolgreich in 

eine Beschäftigung oder Ausbildung, an eine 

weiterführende Schule oder andere Bildungsor-

te weitervermittelt werden.

Daher seien Schließungen beziehungsweise 

Kürzungen bei den Produktionsschulen verant-

wortungslos, denn so blieben genau diese Ju-

gendliche auf der Strecke, so dobeq-Geschäfts-

führer Joachim Thiele. „Diese Jugendlichen 

brauchen kleinschrittige Hilfe, sonst würden 

die Produktionsschulen ja nicht so gut funktio-

nieren,“ ergänzt die SPD-Landtagsabgeordnete 

Nadja Lüders.

Staat hat Fürsorgepflicht
Arbeitsminister Laumann versuche, sein Vorha-

ben damit zu begründen, dass es landesweit 

eine Abbrecherquote von 60 Prozent gäbe. Al-

lerdings ignoriere er, dass auch die „positiven 

Abbrüche“ - beispielsweise auch das Vermitteln 

in eine Ausbildung oder Ähnliches -unter Ab-

bruch verbucht werden, so die SPD-Landtags-

abgeordneten.

Das Werkstattjahr wurde bereits 2005 erprobt 

und soll die Jugendlichen möglichst schnell in 

ein bis zu sechs Monate dauerndes Praktikum 

vermitteln. Leider ohne großen Erfolg, denn 

viele von ihnen kommen aus schwierigen Ver-

hältnissen, hatten oft mit Gewalt oder Sucht 

zu tun und müssen erst einmal lernen, einen 

strukturierten Alltag zu leben. Hier sei der Staat 

in der Fürsorgepflicht, betont Anja Butschkau, 

SPD-Landtagsabgeordnete.

In einer Produktionsschule ist ein langsames 

Eingewöhnen möglich. In einem Werkstattjahr 

soll die Eingliederung in die Betriebe aber sehr 

viel schneller erfolgen, so dass dort damals eine 

höhere Abbrecherquote zu verzeichnen war. Und 

die wird von den Landtagsabgeordneten der SPD 

und Joachim Thiele für diese Sonderqualifizie-

rungsform auch weiterhin prognostiziert.

Denn das Klientel der Produktionsschulen seien 

ganz bestimmte Jugendliche. Junge Menschen, 

die weder in einer Maßnahme der Agentur für 

Die Abgeordneten Volkan Baran, Nadja Lüders und Anja Butschkau (auf der Leiter).
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Seit 100 Jahren kümmern wir uns um die individuelle und zukunftsorientierte Absicherung unse-

rer Kunden. Mit bedarfsgerechten und optimierten Versicherungs- und Finanzdienstleistungen. 

Mit erstklassigem Service und partnerschaftlicher Beratung – direkt in Ihrer Nähe. Denn eins hat 

sich in all den Jahren bei SIGNAL IDUNA nie geändert: Hier arbeiten Menschen für Menschen. 

www.signal-iduna.de

Was immer das Leben auch bringt:
Wir lassen Sie nicht im Regen stehen.

Arbeit, noch in einem Werkstattjahr aufgefan-

gen werden könnten, so Thiele. Nicht nur durch 

die Entlohnung seien die Jugendlichen in einer 

Produktionsschule motivierter, sondern hier 

fühlten sie sich gebraucht und nützlich, könn-

ten in ihrem eigenen Tempo lernen.

Vielfältige Probleme 
Ein weiteres Problem bei der Wiedereinführung 

des Werkstattjahres ist, dass die Jugendlichen 

maximal 19 Jahre alt sein dürfen. Gerade in 

der Zielgruppe der Produktionsschulen sind die 

wenigsten so jung. 

Das bedeutet, dass eine Förderlücke entsteht, 

nämlich für die Jugendlichen, die über 19 Jah-

re alt sind und eine niederschwelligere Hilfe 

brauchen. Auch junge Flüchtlinge, die häufig 

an einer Produktionsschule teilnehmen, kön-

nen dann nicht mehr aufgefangen werden, so 

Thiele. „So als ob die besonderen Problemlagen 

der Jugendlichen mit 19 Jahren auf einmal ver-

schwunden wären", kritisiert Nadja Lüders und 

prognostiziert ein erhöhtes Frustrationspoten-

zial bei jenen jungen Menschen, die dann ohne 

Produktionsschulen an Maßnahmen teilneh-

men müssen und dort scheitern. 

„Wenn das passiert, dauert es noch länger, die 

jungen Leute wieder zurückzuholen“, so Lü-

ders. Und Anja Butschkau sekundiert, als Op-

position sei es die Pflicht der SPD, den Finger in 

die Wunde zu legen und auf solche Probleme 

aufmerksam zu machen.

Förderung rechnet sich
Ein gravierendes Problem ist ebenfalls, dass 

aufgrund der Kürzungen und Einsparungen 

von Geldern wahrscheinlich auch die Mitar-

beiter*innen der Produktionsschulen entlassen 

werden müssen.

Darüber hinaus wird es schwierig, die jungen 

Menschen jemals in den Arbeitsalltag zu inte-

grieren. Daraus resultiert, dass Sozialabgaben 

nicht geleistet werden können und langfristig 

gesehen auch aufgrund des demographischen 

Wandels die Rentensicherung problematischer 

wird. Lüders sagt dazu: „Das, was nicht akut ist, 

das verdrängt man ein Stück weit, das ist ein 

Kürzungspotenzial ohne Sinn und Verstand.“

Zudem könnten die geplanten Maßnahmen 

mittel- bis langfristig Folgekosten verursa-

chen, die etwaige Einsparungen in der Gegen-

wart um ein Vielfaches übertreffen, ergänzt der 

SPD-Landtagsabgeordnete Volkan Baran.
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Kulturfestival „Djelem Djelem“ ermöglicht 
Roma Begegnungen auf Augenhöhe
Das Roma-Kulturfestival Djelem Djelem geht im Herbst in die fünfte Runde. Die AWO-Integrati-

onsagentur und das Theater im Depot haben das Festival gemeinsam entwickelt und die Stadt 

und mittlerweile rund 50 Kooperationspartner mit ins Boot geholt. Einfach war das nicht. „Es 

waren ja dicke Bretter, die die AWO bohren musste“, bestätigt Berthold Meyer, Leiter des Theater 

im Depot, anerkennend.

„Das Hauptanliegen war, in der medial aufge-

heizten Stimmung gegen Roma bzw. Rumänen 

und Bulgaren die Zuwanderung aus Südosteu-

ropa sowie die Roma-Communites differenzier-

ter zu betrachten. 

Für die meisten sind das alles Roma oder Ar-

mutszuwanderer*innen“, weiß Ricarda Erd-

mann, Leiterin der Migrations- und Integrati-

onsdienste. Hier wollte die AWO gegensteuern 

und das friedliche Zusammenleben von Neuzu-

gewanderten und einheimischer Bevölkerung 

sowie schon länger hier lebenden Migrant*in-

nen verbessern. 

Kultur stiftet Identität
„Über Kultur kann ich positive Dinge beleuchten 

und Ressourcen sichtbar machen. Beim Thema 

Roma gilt das in besonderem Maße“, erklärt 

Erdmann. „Willkommenskultur und Anerken-

nung von Identitäten sind ganz wichtig für er-

folgreiche Integration. Die Hauptkonflikte sind 

im wesentlichen Anerkennungs- und Vertei-

lungskonflikte“, stellt die Expertin fest. Bei der 

AWO gehe es in der Arbeit daher vor allem um 

die Beseitigung sozialer Ungleichheiten.

Speziell bei den Communities der Roma ist die 

positive Wahrnehmung der eigenen kulturellen 

Identität fast unmöglich: „Bei der massiven Ab-

lehnung, Diskriminierung und Ausgrenzung in 

ihren Herkunftsländern ist es kaum möglich, 

eine positive Identität zu entwickeln, die nicht 

in Abgrenzung zur Mehrheitsgesellschaft steht“, 

so Erdmann. „Wenn ich nur Ablehnung erfahre, 

wird die eigene Identität auch zur Abgrenzung 

gegenüber der Mehrheit - das führt zu verhär-

teten Fronten.“ Dies kann auch bei anderen 

von Diskriminierung betroffenen Minderheiten 

beobachtet werden. „Da Roma überall auf der 

Welt die Minderheit in der Mehrheitsgesellschaft 

sind, gibt es kaum authentische Möglichkeiten, 

sich zu identifizieren.“ Dies unterstreicht auch 

Berthold Meyer. Bei vielen Werken werde das 

„Zigeunerleben“ verklärt oder romantisiert. Al-

lerdings werden Roma dabei nicht als Festival-

besucher*innen angesprochen.

Begegnungen auf Augenhöhe
Die Herausforderung für die Kulturschaffenden: 

auf und abseits der Bühne einen authentischen 

Blick auf die reichhaltigen Kulturen der Roma 

ermöglichen und dabei auch die Communities 

erreichen. Doch das schaffen auch große The-

ater nicht, weiß Meyer. Zumeist bleiben dann 

die Gäste der Mehrheitsgesellschaft unter sich. 

Dabei sind Roma kulturaffine Menschen. Genau 

Die AWO organisierte auch eine Demo gegen Antiziganismus und Rassismus durch die Nordstadt.
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da kommt die AWO mit ihren guten Kontakten 

ins Spiel. Sie baut Brücken, erreicht auch Men-

schen aus den Roma-Communities und ermög-

licht Begegnungen auf Augenhöhe. 

Dieser Aspekt bewegte auch Stadtdirektor Jörg 

Stüdemann, sich für das Festival zu engagieren. 

„Djelem Djelem ist der einzige öffentliche und 

für andere wahrnehmbare Ort, wo Roma nicht 

als Klient oder sozialer Fall, sondern als Mitbür-

ger*innen wahrgenommen werden“, verdeut-

licht Stüdemann.

Die Veranstaltungen in Dortmund sind sehr un-

terschiedlich von der Community frequentiert. 

Vor allem das Willkommensfest ist ganz wich-

tig“, betont Erdmann. „Die Botschaft: Ihr seid 

uns willkommen, werdet nicht diskriminiert und 

verdrängt. Hier wird man auch nicht schief an-

geschaut, wenn man sich zeigt.“ Zudem gibt es 

vermutlich europaweit kein Festival mit so un-

terschiedlichen Angeboten - Konzerte, Filme, 

Feste, Ausstellungen, Diskussionen, Lesungen 

und Fachtagungen gehören von Anfang an dazu. 

Damit werden viele unterschiedliche Menschen 

erreicht. Vor allem die Fachtagungen sind wich-

tig. Auch hier gilt - wie beim gesamten Festival: 

nicht über, sondern mit Roma reden. Das Wis-

sensdefizit bei vielen Teilnehmenden ist eben-

so groß wie die Neugier und der Wissensdurst. 

Selbst Fachkräfte in der sozialen Arbeit und im 

Bildungsbereich haben häufig Unsicherheiten 

im Umgang mit Roma. Stadtdirektor Stüdemann 

ist davon überzeugt, dass durch die Wahrneh-

mung der kulturellen Spezifika, Ressourcen und 

Dispositionen eine bessere Wirkung für die So-

ziale Arbeit erschlossen werden kann. Daher 

begrüßt er auch die Fachtagungen. „Auch in 

schwierigsten Lebenslagen gibt es Potentiale, 

die für die Bewältigung von Problemen mobi-

lisiert werden können.“

Mehr als nur ein Festival
Für Stüdemann ist Djelem Djelem auch mehr als 

„nur“ ein Festival: „Ich begreife es als Prozess, 

der nicht nur mit dem Festival zu tun hat. Eine 

ganze Menge hat sich entwickelt.“ Jugend-

gruppen von und für Roma sind entstanden, 

ein Spieltreff, Arbeits- und Bildungsangebote 

und sogar eine Selbstorganisation von Roma 

in Dortmund (Romano Than). Zudem gibt es 

Überlegungen, Angebote für Mädchen und jun-

ge Frauen aufzubauen, um ihnen Perspektiven 

aufzuzeigen. „Es gibt eine unbremsbare Moti-

vation, weil du am neuen Ort etwas für deine 

Familie aufbauen willst. Damit kann man etwas 

anfangen in einer Stadtgesellschaft. Das gilt 

nicht für alle, aber für den allergrößten Teil“, ist 

sich der Stadtdirektor sicher. Auch gesellschaft-

lich geht kein Weg daran vorbei: „Wir haben 

einen großen Nutzen von den Kindern. Sie sind 

ein Geschenk. Statt über Schließungen von Ein-

richtungen entscheiden wir jetzt über Neubau-

ten“, so Stüdemann. „Das ist eine bessere Bot-

schaft für eine Stadt - anstelle von Demontage 

und Überalterung. Es setzt uns aber auch in die 

Pflicht, etwas auf die Beine zu stellen.“

Mit dem Festival ist das gelungen: „Beim ers-

ten Mal habe ich nicht zu träumen gewagt, dass 

es so groß wird. Für mich war es ein Versuch, 

der gut gelungen ist“, gesteht Berthold Meyer. 

Schon damals war Ricarda Erdmann zuver-

sichtlicher als der Theatermacher: „Ich habe es 

schon damals als jährliches Ereignis geplant.“ 

Aus dem Arbeitsprogramm der AWO ist es nun 

nicht mehr wegzudenken - ebenso wie bei vie-

len Partnern. Jährlich werden es mehr - derzeit 

sind es 50. Und andere Städte klopfen an, um 

von Dortmund zu lernen… 

Das Programm:
Pre-Opening 07.09. – 09.09. Musik | Große 

Bühne Friedensplatz

19.09. Eröffnung | Theater im Depot

20.09. Fachtagung: Roma-Mediator*innen 

im Bildungssystem

20.09. Gesprächsabend: Engagement von 

Roma | Auslandsgesellschaft 

21.09. Theaterabend im Depot 

22.09. Blockparty | Dietrich-Keuning-Haus

23.09. Familienfest | Nordmarkt 

23.09. Filmabend | Sweet-Sixteen-Kino

INFO

Preis „Aktiv für Demokratie und Toleranz“
Das Kooperationsprojekt „Roma-Kulturfestival Djelem Djelem“ aus Dortmund ist am 11. Juni 
2018 in Münster als Preisträger im bundesweiten Wettbewerb „Aktiv für Demokratie und Tole-
ranz“ vom Bündnis für Demokratie und Toleranz – gegen Extremismus und Gewalt ausgezeichnet 
worden. Aus 381 Einsendungen wurden einige wenige Projekte als besonders vorbildlich ausge-
wählt, darunter auch das Dortmunder Gemeinschaftsprojekt.

Öykü Özdencanli, Hassan Adzaj, Gerda Kieninger, Jörg Loose, Ricarda Erdmann (davor Ancuta Cora), 
Sami Dzemailovski, OB Ulrich Sierau und Martin Loberg (v.l.n.r.) nahmen den Preis entgegen.
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„Sinti und Roma:  Die unerwünschte Minderheit" heißt das Buch von Prof. Dr. Wolfgang Benz. 

AWO Profil hat mit dem bundesweit geachteten Autor und Rassismusforscher aus Berlin über die 

Zuwanderung von Menschen aus Südosteuropa nach Deutschland und die Vorurteile gegenüber 

Roma gesprochen.

Warum müssen wir in Deutschland eigentlich 

über Sinti und Roma sprechen?

Wir müssen über sie reden, weil die Minderheit 

da und sichtbar ist und sie für undemokrati-

sche Zwecke instrumentalisiert wird. Es geht 

um klassische Schuldzuweisung und Sünden-

bockfunktion für alle Probleme, die auftau-

chen. Duisburg und Dortmund gehören zu den 

Städten, in die gerade viele arme Zuwanderer 

kommen. Damit darf die Politik die Städte nicht 

alleine lassen, sonst werden antiziganistische 

Vorurteile noch verschärft.

Was ist der Unterschied zum Antisemitismus?

Es gibt große Parallelen zwischen Sinti und 

Roma auf der einen und Juden auf der ande-

ren Seite: Beide Gruppen haben durch Natio-

nalsozialisten großes Unrecht erleiden müssen, 

sie wurden verfolgt und ermordet. Allerdings ist 

die Diskriminierung von Sinti und Roma - an-

ders als von Juden - heute regelrecht gesell-

schaftsfähig.

Was kann ich persönlich gegen Diskriminie-

rung tun?

Es gibt da keine einfachen Antworten. Ich muss 

mir als Erstes bewusst machen, dass die Aus-

grenzung von Sinti und Roma im Kopf der Mehr-

heitsbevölkerung entsteht. Der Mensch braucht 

immer ein Feindbild. Früher waren es die Juden 

und die Zigeuner. Es bedarf daher Aufklärung, 

Bildung und Wissen. Aber ohne Sanktionen 

wird es nicht gelingen.

Muss ich deshalb jeden Zuwanderer in 

Deutschland mit Handschlag begrüßen?

Nein. Aber ich muss mir selbst bewusst machen, 

dass die Zuwanderer aus Bulgarien und Rumä-

nien nichts Illegales machen. Sie dürfen sich 

hier aufhalten - wie alle anderen EU-Bürger 

auch. Die Menschen kommen ganz legal und 

sie kommen nicht als Feinde, sondern mit Hoff-

nungen. Sie wollen eine Zukunft für sich und 

ihre Kinder aufbauen.

Wie entstehen die Vorurteile?

„Geschäftstüchtige Juden“, „diebische Zigeu-

ner“, „eroberungssüchtige Muslime“ - Baustei-

ne des Vorurteils sind Stereotype. Das pauschale 

Vorurteil wird absolut genommen und erklärt 

scheinbar die Merkmale der Gruppenzugehö-

rigkeit. Diese sind zählebig und auch gegen 

logische Argumente resistent. Genährt werden 

sie durch Existenzängste, die viele Menschen 

plagen. Sie projizieren in ihrer Abwehrstrategie 

ihre Emotionen auf eine Minderheit, in der sie 

alles, was ihnen Sorge macht, verkörpert sehen. 

Vorurteile verdichten sich zu Feindbildern, die 

als Bestandteile politischer Ideologien instru-

mentalisiert werden. Das negative Fremdbild 

steht am Anfang der agierenden Feindseligkeit.

Wie können wir diesen Ängsten begegnen? 

Wir müssen Sie ja ernst nehmen.

Vorurteile sind nicht angeboren, sie werden er-

lernt und eingeübt. Sie werden von Generation 

zu Generation weitergegeben. Besonders gra-

vierend ist die Botschaft im Elternhaus. Früh er-

lernte Vorurteile bleiben so meist für lange Zeit 

fixiert und bestimmen oft auch das Weltbild Er-

wachsener. Es bedarf daher zäher Kleinarbeit, 

diesen Botschaften entgegenzutreten.

Was prägt das negative Bild von Sinti und Roma?

Ihnen wird nachgesagt, sie lehnten bürgerliche 

Wohnformen ab, weil sie lieber nomadisie-

ren würden. Tatsächlich stand aber am Anfang 

häufig die Verweigerung der Wohnung, die Sinti 

und Roma zur Nichtsesshaftigkeit zwang. Dies 

wird ihnen nun als für sie typisch vorgehalten. 

Die weiteren Stereotype: Roma sind zivilisati-

onsfeindlich, kriminell, gewalttätig, zügellos, 

unstet, nicht lernfähig und nicht integrierbar, 

versichern selbsternannte Experten. 

Roma fliehen aus dem Elend im bulgarischen 

Stolipinovo und hausen anschließend in he-

runtergekommenen Bruchbuden in Duisburg 

oder der Dortmunder Nordstadt. Können 

Roma nicht anders leben?

Die meisten Roma sind sesshaft, leben aller-

dings aufgrund ihrer Armut und der erlebten 

Ausgrenzung in Südosteuropa häufig in Elends-

siedlungen. Diese prägen das Bild und das Vor-

urteil „Roma lieben den Schmutz“. Dabei hat-

ten sie oft keine andere Perspektive, als dort zu 

Benz: „Vorurteile sind nicht angeboren,  
sie werden erlernt und eingeübt.“

Prof. Dr. Wolfgang Benz im Interview
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leben. In Dortmund ist das nicht anders: Wenn 

sie eine andere Perspektive angeboten bekom-

men, ergreifen sie diese auch.

Welche Rolle spielt Europa dabei?

Das Thema „Zigeuner“ hat Konjunktur. Sti-

muliert durch die Überfremdungsängste der 

EU-Bürger erblühen alte Vorurteile zu neuem 

Leben, werden Feindbilder reaktiviert, mit de-

nen die größte ethnische Minderheit Europas 

traditionell stigmatisiert ist. Durch Verallge-

meinerung werden Ängste geschürt, dubiose 

Kenntnisse verbreitet und Gefahren beschwo-

ren, die uns angeblich durch Migration drohen. 

Die unangenehmen Eigenschaften, die pau-

schal auf alle Roma aus Südosteuropa projiziert 

werden, sind willkommene Gründe zur Aus-

grenzung und Diskriminierung.

Die Debatte in Deutschland wird von Vorwür-

fen wie „Sozialmissbrauch“ geprägt.

Zentrale Bedeutung hat das Feindbild „Armuts-

migration“, das Überfremdungs- und Existen-

zängste bedient und nicht nur in der Agitation 

von Rechtspopulisten und Rechtsextremen eine 

große Rolle spielt. Hier braucht es andere Ak-

zente: Ja, Zuwanderer aus Rumänien und Bul-

garien haben Anspruch auf Kindergeld - wie 

alle anderen EU-Bürger auch! Das ist kein So-

zialmissbrauch, sondern europäisches Recht! So 

wie Deutsche in Rumänien dies auch bekom-

men. Wenn man das deutlich macht, ist der 

halbe Druck aus der Debatte wieder raus. 

Diese Stimmungsmache gegen Zuwanderer wird 

von vielen Rechtspopulisten und Rechtsextre-

men, aber auch von konservativen Politikern 

wie Horst Seehofer befeuert. 

Dieser hatte auf einer Veranstaltung gesagt, 

dass man die „räuberischen Migranten“, die 

in die deutschen Sozialsysteme einfielen, „bis 

zur letzten Patrone“ bekämpfen müsse. Auch 

Rechtsextreme und Rechtspopulisten wie die 

Partei „Die Rechte“, die NPD oder auch proNRW 

schlagen entsprechende Töne an: Parolen wie 

„Heuschreckenplage“ und „Heimatliebe statt 

Roma-Diebe“ sind zu hören.

Welche Perspektive sehen sie für die Dortmun-

der Zuwanderer*innen?

Mindestens die Kinder der Zuwanderer werden 

unserer Gesellschaft wertvolle Dienste leisten. 

Wenn wir für eine anständige Ausbildung sor-

gen, werden sie später auch in die Sozialkassen 

einzahlen und die Renten in Deutschland mit-

finanzieren. 

Das ist die einzig vernünftige Betrachtungswei-

se. Der Abwehrkampf kommt uns viel teurer zu 

stehen.

Prof. Dr. Wolfgang Benz: „Sinti und Roma: 
Die unerwünschte Minderheit - Über das 
Vorurteil Antiziganismus“.  ISBN: 978-3-
86331-205-3, Das Buch ist für 22 Euro im 
Buchhandel erhältlich.

INFO

Die Roma-Fahne auf dem Dortmunder U - ein wichtiges Symbol für das Selbstwertgefühl.
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AWO-Broschüre hilft anderen Projekten, 
geflüchteten Mädchen zu helfen�

Sechs Jahre Arbeit stecken in einer Broschüre, die die AWO zusammen mit der GrünBau gGmbH 

herausgegeben hat. Es ist eine Handlungsanleitung für Fachleute, die jungen geflüchteten Mäd-

chen das Ankommen in Deutschland erleichtern wollen. 

So, wie Mareike Petrozza, Rosa Becker und Elisa-

beth Langner es seit sechs Jahren machen. Die 

Broschüre war als solche nicht gedacht. „Unser 

Gedanke war: Wir müssen das, was wir jetzt 

durch die Arbeit gelernt und erfahren haben, für 

uns notieren. Es gibt ja auch Fluktuation im Mit-

arbeiter*innen-Kreis“, sagt Mareike Petrozza, 

die als Diplom-Sozialarbeiterin und Sexualpäd-

agogin die Mädchengruppe fast von Anfang an 

mit betreute. Herausgekommen ist ein 62 Seiten 

umfassendes Heft, klar gegliedert, verständlich 

erklärt, ins kleinste Detail durchdacht.

Dolmetscher*innen sind dabei

2012 entstand die Mädchengruppe, nachdem 

Rodica Anuti-Risse, die im Dortmunder Clea-

ringhaus als Psychologin arbeitete, den Bedarf 

sah, den jungen Frauen, die deutlich in der Un-

terzahl waren, ein spezielles Bildungsangebot 

zu schaffen. Das Clearinghaus klärt die aktuelle 

Situation der Mädchen. Dazu gehören u.a. Alter, 

Bildungsstand und Sprachkenntnisse. Die Mäd-

chengruppe entstand als Versuchsprojekt. Sechs 

Treffen waren vorgesehen. Mittlerweile sind 

sechs Jahre vergangen und die Mädchengruppe 

trifft sich weiterhin alle zwei Wochen mit den 

Gruppenleiterinnen.

Dolmetscherinnen sind bei den Gruppentreffen 

stets dabei. „Wir selbst sprechen Deutsch, Eng-

lisch, Französisch und Rumänisch“, so Mareike 

Petrozza. Doch viele der jungen Teilnehmerin-

nen verstehen diese Sprachen nicht. Gut ein 

Viertel kam und kommt aus Eritrea. Die Landes-

sprache dort ist Tigrinya. 

Weitere Herkunftsländer sind Guinea, Nige-

ria, Somalia, Syrien, Gambia, Afghanistan, Irak 

und Albanien. Und damit sind noch nicht alle 

genannt. Um sich den vielen Kulturen zu nä-

hern, lassen sich die Gruppenleiterinnen von 

den Mädchen über das Leben dort berichten. 

„Hauptquelle unserer Information waren und 

sind die Frauen selbst.“ 

Andere Länder und Sitten
Was sie von denen nicht erfahren können, lesen 

sie sich an. Wie immer, wenn unterschiedliche 

Kulturen aufeinander treffen, gibt es zu Beginn 

Irritationen. „Ein großes Thema war die Pünkt-

Die Broschüre gibt es im Internet: 	  

http://www.awo-dortmund.de/ 

maedchen-ohne-Grenzen

INFO

Mareike Petrozza und Rosa Becker
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lichkeit. Oft mussten wir die Mädchen aus den 

Zimmern holen. Bis wir dann hörten, dass in 

vielen Ländern die Schule erst losgeht, wenn 

alle da sind.“ Das kann schon mal zwei Stun-

den nach Unterrichtsbeginn sein. Mittlerweile 

forderten die Teilnehmerinnen aber selbst von 

sich und den anderen Pünktlichkeit ein.

Eine weitere Sitte, die den Fachfrauen unbe-

kannt war: Die jungen Frauen aus Eritrea aßen 

beim gemeinsamen Essen nicht auf. „Obwohl 

wir zusammen gekocht hatten nach den Wün-

schen der Mädchen“, so Petrozza. Sie erfuhren: 

In Eritrea sei es unhöflich, als Gast den Teller zu 

leeren. Das zeige, dass man arm sei und nicht 

genügend zu essen habe, erfuhren Petrozza 

und ihre Kolleginnen. 

Leben in Deutschland lernen

Sicherheit und ein guter Arbeitsplatz werden 

nicht so einfach Wirklichkeit, daher lernen die 

Mädchen unter drei Themenschwer-

punkten, sich im Land zurecht 

zu finden: „Leben in Deutsch-

land“, „Sexuelle Bildung und 

Selbstreflexion“, „Rollenbil-

der und Gesellschaft“ hei-

ßen die Schwerpunkte.

Die jungen Frauen erfah-

ren, wie das Bildungssystem 

in Deutschland aufgebaut ist, 

welche Ausbildungsvoraussetzun-

gen es gibt und wie ein Asylverfahren 

abläuft. Auch Wohnungssuche und Verselb-

ständigung sind von Bedeutung.

Sexuelle Selbstbestimmung

Da einige der Mädchen im Zuge der Flucht 

schwanger werden, sexuelle Gewalt erlebten, 

oder aus Ländern kommen, in denen die Be-

schneidung bei Mädchen praktiziert wird, liegt 

ein Themenschwerpunkt auf der sexuellen Bil-

dung und Selbstbestimmung.

Gespräche über Verhütung und den Besuch 

bei Gynäkolog*innen, die Aufklärung über 

Geschlechtskrankheiten und Monatshygiene 

gehören dazu. Auch über die Genitalverstüm-

melung wird bei den Treffen geredet – wenn 

die Mädchen dieses wünschen. „Diese Themen 

wollten wir von uns aus gar nicht ansprechen“, 

erzählt Mareike Petrozza. Doch aus beiläufigen 

Bemerkungen der Teilnehmerinnen hörten sie, 

dass diese darüber sprechen wollten.

Eigenes Denken überdenken

Bei der Selbstreflexion geht es darum, die ei-

genen Stärken und Schwächen 

zu erkennen, die Unter-

schiede im Leben in den 

Herkunftsländern und 

Deutschland einord-

nen zu können und 

für sich Antworten 

darauf zu finden, 

wie man sich die ei-

gene Zukunft vorstellt.

Alle diese Aspekte wer-

den mit Spielen und Fra-

gerunden, mit selbst gewählten 

Stichworten in Ruhe erörtert. Die Bro-

schüre gibt gut gegliedert Tipps, wie ein Grup-

pentreffen zu dem jeweiligen Inhalt vorbereitet 

werden kann. Auch gibt sie Tipps zum Ablauf, 

wieviel Zeit eingeplant werden muss und wel-

che Fragen sich ergeben könnten und sollten.

2. Auflage wird gedruckt

Über 200 Mädchen haben in der Vergangenheit 

so von und mit anderen gelernt und die Grup-

penleiterinnen von ihnen. Durch wechselnde 

Teilnehmerinnen und Fragen ließe sich die Bro-

schüre fortlaufend ergänzen. Jetzt soll sie aber 

erst einmal dazu dienen, ähnlichen Projekten 

auf die Beine zu helfen. „Mir ist keine andere 

Mädchengruppe dieser Art in Deutschland be-

kannt“, so Petrozza. „Das heißt aber nicht, dass 

es sie nicht gibt.“ Die erste Auflage ist bereits 

vergriffen, eine weitere wird gedruckt. 

› KINDER, JUGEND UND FAMILIE
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› MENSCHEN IN DER AWO

Marlies Rocholl ist seit 35 Jahren in den 
AWO-Werkstätten für Menschen mit Behinde-
rungen beschäftigt. Am 15. März 1983 hat sie 
ihre Arbeit damals noch im Schloss Westhusen 
aufgenommen, anfänglich in der Buchhal-
tung, anschließend im Sekretariat. Mit dem 
Umzug der Werkstatt in die Lindenhorster 
Straße arbeitete sie bis 2012 in der Lohnbuch-
haltung. Seitdem ist sie verantwortlich für die 
Hauptkasse der Werkstatt. Darüber hinaus 
ist Rocholl auch noch Vorstandsmitglied des 
AWO-Ortsvereins Brechten. 

TRAUER

JUBILARE

Trauer um Inge Göbel

Die langjährige stellvertretende Vorsitzende der AWO 
in Dortmund-Asseln/Husen/Kurl, Inge Göbel, starb am 
20. April 2018 plötzlich und unerwartet im Alter von 
79 Jahren. Sie war seit dem 1. Februar 1979 Mitglied 
der AWO. Seit 1990 beteiligte sie sich aktiv an der Orts-
vereinsarbeit. 1993 übernahm Göbel offiziell im Orts-

vereinsvorstand die Position der Behindertenbeauftragten. Schon Mitte 
1993 wurde sie stv. Vorsitzende. Diese Funktion bekleidete sie bis zu 
ihrem Tode. Sie war zudem federführend an der Organisation für das 
gesamte Veranstaltungs- und Programmangebot in den Begegnungs-
stätten Asseln und Husen beteiligt. Vor über 20 Jahren gründete und 
führte Inge Göbel den AWO-Frauenclub „Club 60 - na und?“. Göbel ge-
hörte dem Betreuungsteam der 2006 vom Unterbezirk in Asseln einge-
richteten Gruppe zur Betreuung dementiell erkrankter Mitmenschen an. 
Sie war Mitbegründerin und zeitweise stv. Vorsitzende des Fördervereins 
Marie-Juchacz-Haus. Mehr als vier Jahre war Inge Göbel zudem stellv. 
Sprecherin des AWO-Stadtbezirkes Brackel. Bereits 2008 wurde sie mit 
dem AWO-Ehrenzeichen ausgezeichnet. Unser Mitgefühl gilt ihrem Mann 
und Sohn. Wir werden Inge Göbel ein ehrendes Andenken bewahren.

35 Jahre Ebenfalls seit 25 Jahren dabei ist Thomas 
Kiesow. Am 17. Mai 1993 begann er seine 
Arbeit als Sozialarbeiter im Sozialen Dienst 
der Werkstätten. 2006 hat er die Leitung 
des Sozialen Dienstes und der Begleitenden 
Angebote übernommen und ist Mitglied im 
Leitungskreis. Für die Belange der Mitarbei-
tenden hat er stets ein offenes Ohr. Bekannt 
ist er natürlich auch als engagierter „Vater“ 
der Sommersause, dem alternativen Kultu-
rereignis der Dortmunder Eingliederungs-
hilfe.

25 Jahre

25 Jahre ist Marlies Goyer in den Werkstät-
ten für Menschen mit Behinderungen be-
schäftigt. Als gelernte Hauswirtschafterin hat 
sie am 1. März 1993 ihre Arbeit in der Wä-
scherei aufgenommen; später wechselte sie 
als Fachkraft zur Arbeits- und Berufsförde-
rung in die Kantine und ist hier noch immer 
als Gruppenleitung tätig. Sie kümmert sich 
engagiert um die gute Versorgung der Kol-
leg*innen im Werkbereich. 

25 Jahre Gerda Pagel hat am 1. März 1993 als Haus-
wirtschaftshilfe in der Seniorenwohnstätte in 
Eving ihre Tätigkeit aufgenommen und ist seit 
25 Jahren dabei. Nach einiger Zeit übernahm 
sie die Leitung des Hausservices der Senioren-
wohnstätte. In den letzten Jahren kümmert 
sie sich u.a. um die Organisation der haus-
wirtschaftlichen Leistungen und hat dabei die 
spezifischen Bedürfnisse unserer Senior*in-
nen immer im Blick. 

25 Jahre

Trauer um Anette Salomon 

Die Persebecker AWO trauert um ihre stellvertretende Vorsitzende 
Anette Salomon. Im Alter von nur 64 Jahren ist sie am 15. März 
2018 gestorben. Sie war mit Herzblut ehrenamtlich aktiv. Mehr als 
20 Jahre war sie Helferin im Begegnungszentrum Grotenkamp. Neun 
Jahre war sie zudem stellvertretende Vorsitzende des Ortsvereins und 
Leiterin der Sketchgruppe „Spaßvögel der AWO-Persebeck“. In Trau-
er fühlen wir uns mit den Angehörigen verbunden und werden An-
ette Salomon ein ehrendes Andenken bewahren.

Trauer um Norbert Wirkowski  

Der AWO Ortsverein Eving II trauert um Norbert Wirkowski, der fast 20 
Jahre Vorstandsarbeit geleistet hat. Sehr gewissenhaft hat er seine 
Aufgaben als Kassierer wahrgenommen und sich für den Stadtbezirk 
Eving engagiert. Er starb am 29. März 2018 und hinterlässt Ehefrau 
Rosi, Sohn, Schwiegertochter und seinen Enkel, um den er sich gerne 
und viel gekümmert hat. Wir bewahren ihm ein ehrendes Andenken.

Trauer um Ingrid Ahrens

Die Mitglieder der AWO im Ortsverein Asseln/Husen/Kurl 
trauern um ihr Ehren-Vorstandsmitglied Ingrid Ahrens. 
Sie starb am 24. April 2018 im Alter von 86 Jahren. Ah-
rens trat am 01.Oktober 1977, also nur wenige Monate 
nach Neugründung des Ortsvereins, der AWO in Asseln 
bei. Schon 1978 wurde sie von den Mitgliedern als 

Nachfolger von Hans Hagedorn mit der Leitung des Ortsvereins betraut. 
In den folgenden Jahren konnte unter ihrer Führung der neue Ortsver-
ein stabilisiert und personell vergrößert werden. Auf ihr Bestreben hin 
übergab sie 1989 den Ortsvereinsvorsitz an Norbert Roggenbach. Auch 
in den Folgejahren engagierte sie sich in verschiedensten Funktionen 
(Leitung „Delphin-Treff“, Senioren- und Behindertenbeauftragte, Bei-
sitzerin) an der Vorstandsarbeit. Ahrens gehörte auch als Gründungs-
mitglied dem Kinder- und Jugendförderungswerk (KiJu) sowie später 
auch dem Förderverein Marie-Juchacz-Haus an. Darüber hinaus war sie 
als ehrenamtliche soziale Helferin für die Stadt Dortmund im Stadtbezirk 
Brackel sowie als gerichtlich bestellte Betreuerin tätig. Erst im Alter von 
85 Jahren schied sie aus gesundheitlichen Gründen aus der Vorstands-
arbeit aus. Für ihr jahrzehntelanges Engagement wurde sie zum Eh-
renvorstandsmitglied in Asseln ernannt. Vom Unterbezirk erhielt siedas 
AWO-Ehrenzeichen. Der Verband wird ihr Andenken in Ehren halten.
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20 Jahre AWO-Jugendtreff Kirchderne: 
Das wurde natürlich groß gefeiert

› EHRENAMT
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Große Party in Kirchderne: Der Jugendtreff der AWO feierte 20. Geburtstag. Mit einem enormen 

Engagement durch den AWO-Ortsverein wurde 1998 die Einrichtung für Kinder und Jugendliche 

errichtet. Der Bedarf an einem Jugend-Treffpunkt war so groß, dass die Aktiven im Ortsverein 

nicht länger warten wollten und selbst die Ärmel hochkrempelten.

Als Gebäude dient bis heute ein Bürocontainer 

der Bundesgartenschau aus dem Westfalen-

park. „Insgesamt 150.000 Mark haben wir für 

den Ankauf und die Herrichtung aufbringen 

müssen, bis der Jugendtreff erstmalig öffnen 

konnte“, erinnert sich die Ortsvereinsvorsitzen-

de Renate Riesel. 

Ehrenamtliche packen an

Die ersten zehn Jahre wurde die Einrichtung aus-

schließlich von Ehrenamtlichen betrieben, bis der 

AWO-Unterbezirk 2008 einstieg und mit Sabine 

Hoffstiepel erstmals eine Hauptamtliche im Treff 

anfing. Doch die Unterstützung durch die Ehren-

amtlichen hörte deshalb nicht auf. Gemeinsam 

organisieren die ehren-und hauptamtlichen 

Mitarbeiter*innen ein attraktives Freizeitpro-

gramm. Es gab und gibt zum Beispiel Zeltlager, 

Ausflüge, Besichtigungen und Exkursionen. 

Auch gab es zahlreiche Projekte, die durch die 

Bezirksjugendpflege, Landesjugendpflege und 

das jeweilige Ministerium unterstützt wurden. 

Die Spielgeräte, wie Kicker, Billard und Tisch-

tennis werden gerne und viel genutzt. Partys, 

Filmabende, Weihnachtsfeiern, Sommerfeste, 

Grillen sowie Back- und Kochangebote sind 

ebenfalls beliebt.

Obwohl in den vergangenen Jahren selbstver-

ständlich kleinere Schönheitsreparaturen sowie 

erforderliche Instandhaltungen gemacht wur-

den, waren die Räume zuletzt wegen der in-

tensiven Nutzung etwas in die Jahre gekommen 

und mussten im Frühjahr 2018 grundsaniert 

werden,. Zwischenzeitlich war schon das Dach 

erneuert worden - allein dafür schlugen rund 

20.000 Euro zu Buche. Und die Ehrenamtlichen 

packten all die Jahre fleißig mit an.

Großzügige Sparkassen-Spende

Der neue Außenanstrich ist unter Mithilfe der 

Jugendlichen erfolgt. Für das große Jubiläum 

sollte aber etwas Neues her: Mit der großzügi-

gen Unterstützung der Sparkasse wurden nun 

die Umbau- und Renovierungsarbeiten durch 

Fachfirmen möglich. Die Toilettenanlagen wur-

den erneuert. Die Küche wurde vergrößert und 

komplett neu eingerichtet. Der Jugendtreff er-

strahlt zudem in neuem Farbglanz. Auch der 

Rückzugsraum wurde neu gestaltet und neue 

Stühle für den Treff angeschafft.

Der Ortsverein hat zu diesem besonderen Ge-

burtstag - kombiniert mit einem Kinderfest 

-zahlreiche Gäste eingeladen. Sie wurden von 

Renate Riesel und ihren Stellvertreter Bodo 

Champignon - zugleich Ehrenvorsitzender des 

AWO-Bezirks Westliches Westfalen - begrüßt. Zu 

den Gästen gehörte selbstverständlich auch die 

Sparkasse - vertreten durch den Vorstandsvor-

sitzenden Uwe Samulewicz sowie Bernd Kom-

pe. Sie konnten den Dank der AWO entgegen-

nehmen und sich davon überzeugen, dass ihre 

Spende von 15.000 Euro gut investiert wurde.
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› BEZIRKSSEITEN

AWO fürchtet um die Altenpflegeausbildung

Was passiert, wenn nichts passiert? „Dann haben wir bald keine Auszubildenden mehr an un-

seren Pflegeschulen und unseren Seniorenzentren bricht der Nachwuchs weg“, sagt Uwe Hilde-

brandt, Geschäftsführer des AWO-Bezirksverbandes Westliches Westfalen. 

Insgesamt betreibt die AWO zwölf Altenpfle-

gefachschulen in NRW. 1500 Schüler*innen 

werden dort jedes Jahr zu Altenpflegern aus-

gebildet. Rund 60 Prozent von ihnen verstär-

ken nach dem Examen die Seniorenzentren der 

AWO. Wegen zu geringer Zuschüsse droht den 

Ausbildungsstätten das Aus. Betroffen sind vor 

allem die kleineren Ausbildungsstätten. Schlie-

ßungen würden den Fachkräftemangel nur zu-

sätzlich verschärfen.   

„Auf diese Entwicklung müssen wir reagie-

ren, denn wir sind auf die Absolventen unserer 

Fachschulen angewiesen“, so Uwe Hildebrandt. 

Die AWO sieht die Ausbildung der Pflegekräfte 

deshalb in Gefahr, weil die Pauschale, mit der 

das Land die Ausbildung eines Altenpflegers 

bezuschusst, viel zu niedrig ist. Sie liegt bei 280 

Euro pro Schüler*in und wurde seit 1992 nicht 

mehr erhöht. 

Nachteile für Altenpflege

Im Gegenteil: 1992 erhielten die zwölf Alten-

pflegefachschulen der AWO noch rund 660 DM 

pro Schüler*in. Mit der Umstellung auf den 

Euro lag der Betrag bei 317 Euro. Im Jahr 2006 

wurde der Zuschuss auf 280 Euro gesenkt. Zum 

Vergleich: Die Krankenpflege-Ausbildung wird 

dagegen mit rund 500 Euro im Monat subven-

tioniert.

„Wir brauchen dringend eine Anpassung der 

Pauschale. In der Altenpflegeausbildung benö-

tigen wir einen Mindestsatz von 490 Euro pro 

Schüler und Monat, um qualifizierte Lehrer zu 

beschäftigen, die auf modernem Standard aus-

bilden können“, so Hildebrandt. Richtig sei, 

dass die Pauschalen im Zuge der generalisti-

schen Ausbildung, also der Zusammenlegung 

der Kranken- und Altenpflegeausbildung, auch 

die Pauschalen angepasst werden. „Die Finan-

zierung der Generalistik greift im vollen Umfang 

erst ab 2024. Bis dahin können sich unsere Al-

tenpflegeschulen nicht über Wasser halten.“ 

Bei allen Entscheidungen der Landesregierung 

zum Haushalt 2018 wurde die dringend nötige 

Anpassung der sogenannten Betriebskostenför-

derung der Fachseminare für Altenpflege nicht 

berücksichtigt. Mit Blick nach Schleswig-Hol-

stein wäre das aber möglich. Dort wurde ein 

Nachtragshaushalt beschlossen, in dem die För-

derung der Altenpflegeschulen rückwirkend zum 

1. Januar von 310 auf 450 Euro erhöht wird. 

Diese Finanzierung eines Schulplatzes ist auch 

nach den aktuellen Berechnungen angemes-

sen. Experten haben sogar eine Summe von 490 

Euro errechnet. „Wir sehen die Landesregierung 

in der Pflicht, die auskömmliche Finanzierung 

der  Altenpflegeausbildung zu sichern. Wir for-

dern, den Haushaltsetat für diesen Posten wie 

im Land Schleswig-Holstein durch einen Nach-

tragshaushalt zu erhöhen“, so der Geschäfts-

führer der AWO NRW. 

Zum Internationalen Tag der Pflege am 12. Mai 

hat die AWO gemeinsam mit der Freien Wohl-

fahrtspflege NRW das Thema Ausbildung in den 

Fokus gerückt. Die Seniorenzentren beteiligten 

sich mit zahlreichen Aktionen und Veranstal-

tungen. In Dortmund trafen sich rund 150 Al-

tenpflegeschüler*innen und diskutierten mit 

Landespolitiker*innen. Peter Preuß (CDU), Nad-

ja Lüders (SPD), Susanne Schneider (FDP) und 

Mehrdad Mostofizadeh (Bündnis 90/Grüne) 

waren zu Gast. 

Große Unzufriedenheit
Nachdem die politischen Vertreter*innen ihre 

einleitenden Positionen bezogen hatten, star-

tete der eigentliche Dialog. Moderator Tom 

Hegermann von Radio 91.2 stellte die simple 

Frage: „Wie gefällt Dir Deine Ausbildung?“ Via 

Handy-App konnten die 150 Auszubildenden 

Zwischendurch wurden auch immer Publikumsfragen beantwortet.
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nun ihre Stimme abgeben. Das erschreckende 

– aber nicht überraschende – Ergebnis wurde 

in Echtzeit via Projektion präsentiert. Zwei Drit-

tel der Befragten waren der Meinung, dass ihre 

Ausbildung schlechter ist, als sie sie sich vorge-

stellt hatten.

Die zweite Frage lautete: Würden Sie noch ein-

mal eine Pflegeausbildung beginnen? Rund 50 

Prozent der Befragten beantwortete diese Fra-

ge mit ja. Allerdings war auch ein Drittel davon 

überzeugt, die falsche Wahl getroffen zu haben. 

Neben der körperlichen und geistigen Belastung 

machen den Betroffenen verschiedene Proble-

me zu schaffen. So beschwerten sich viele, dass 

man ihre Ausbildung eigentlich gar nicht als 

solche bezeichnen könne. 

Sie müssten im Arbeitsalltag Aufgaben über-

nehmen, die eigentlich ausgebildetem Fach-

personal vorbehalten sein sollten. Sie fühlen 

sich ausgenutzt und verheizt. Die Praxisanlei-

ter*innen hätten in der Regel sehr wenig Zeit.

„Pflegeberufe haben einen enorm menschli-

chen Aspekt. Es geht nicht nur um das Motto 

„satt und sauber“, sondern die Angestellten 

müssen auch über ein gehöriges Maß an All-

tagskompetenzen verfügen“, betont Christian 

Heine-Göttelmann, Vorsitzender der Landes

arbeitsgemeinschaft Freie Wohlfahrtspflege 

NRW.

Die öffentliche Wahrnehmung trage gehörig 

zum schlechten Image der Pflegeberufe bei. 

Überstunden, Wochenenddienste, starke geis-

tige und körperliche Belastung seien Begriffe, 

die in der deutschen Öffentlichkeit unmittelbar 

mit den Pflegeberufen verknüpft seien. Schon 

innerhalb Europas schwanke die Wertigkeit und 

gesellschaftliche Anerkennung stark.

Fazit: Dem anspruchsvollen Beruf fehlt es an 

Anerkennung in Gesellschaft und Politik. Wenn 

sich die Bedingungen in der Pflege nicht ver-

bessern, wollen die meisten den Job wechseln 

– obwohl sie ihren Beruf mögen. Die Politik ist 

gefordert, endlich zu handeln.
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Uwe Hildebrandt (AWO) mit den Abgeordneten Peter Preuß, Susanne Schneider,  

Mehrdad Mostofizadeh und Nadja Lüders.
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Kinderparlament wählt Maskottchen

Bei der AWO in Dortmund tagte 

ein Kinderparlament. 30 Kinder 

und ihre Erzieher*innen haben 

sich im AWO-Stadtzentrum ge-

troffen. Wo sonst eher Sitzungen 

oder Trainings stattfinden, waren 

bunte Wesen aus Pappmaché aufge-

baut und tobten viele Kinder mit roten 

Mützen durch den Raum. 

15 AWO-Kitas in Dortmund haben ihre Mas-

kottchen für die neue Kinderseite der AWO Profil 

vorgeschlagen. Diese hat immerhin eine Aufla-

ge von rund 11.000 Exemplaren, wurde aber 

bisher eher von Erwachsenen gelesen. Das soll 

sich mit einer neuen Kinderseite nun ändern. 

So wurde zu einem Wettbewerb aufgerufen 

und gemeinsam mit den Erzieher*innen ein 

Maskottchen gestaltet. Die Kinder überlegten, 

wie es aussehen soll: Sollte es ein Kind, ein Tier 

oder etwas anderes sein? Es wurde gemein-

sam gebastelt, gemalt oder gebaut. Und 

weil ein Maskottchen auch einen Namen 

braucht, wurde ein Name gleich mit-

gesucht. Schon in jeder KITA wurde ein 

Vorschlag ausgesucht. 

Anschließend kam das Kinderparlament zu-

sammen, um ein Maskottchen auszuwäh-

len. Es wurde eine aufregende und ernst-

hafte Angelegenheit – nicht nur für die Kinder. 

Jede Kita hatte jeweils zwei Kinder als Abgeord-

nete geschickt, um den Vorschlag zu präsen

tieren. 

Nach Vorstellung der 15 mitgebrachten 

Maskottchen musste vom Kinderparla-

ment gewählt werden. Wie in mehreren 

Kitas üblich, wurde die Wahl mit den 

sogenannten „Mitbestimmermützen“ 

durchgeführt. Jedes Kind hat eine Mütze, 

welches es vor seinem Lieblingsmaskott-

chen ablegen konnte. Im ersten Wahl-

gang hatten zwei der Maskottchen gleich viele 

Stimmen. So musste eine Stichwahl zwischen 

der Roten „AWO-Ameise“ aus der Kita Auf dem 

Hohwart und dem großen Panda-Bären „Zando 

Kitawo“ aus dem Evinger Parkweg entscheiden. 

Unter großer Spannung wurden die Mützen 

ausgezählt. Am Ende war es dann der große 

Bär, der ab der nächsten Ausgabe die neue Kin-

derseite der AWO Zeitung verschönert.

Petra Bock stellte das neue Konzept für die Kinderseite vor, wo das Mas-

kottchen zum Einsatz kommen wird.


